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haltensweisen an der Tagesordnung waren, die vernünftiges Handeln 
weit hinter sich zu lassen schienen. So wurde es – um nur zwei Beispiele 
zu nennen  – als Ausdruck des „Cäsarenwahnsinns“ angesehen, dass 
Caligula sein Pferd zum Konsul habe machen wollen oder dass Nero 
Rom in Brand gesetzt habe.

In ihrer offensichtlich denunziatorischen Tendenz und ihrer motivi-
schen Vielfalt erinnern viele der Gerüchte über den römisch-deutschen 
und böhmischen König Wenzel IV. (König 1378–1400/1419) an solche 
Berichte antiker Historiographen über ihre Herrscher3. Sie beinhal-
ten  – um auch hier nur einige Beispiele zu nennen  – die Folter Un-
schuldiger, Mord und spontanen Totschlag, das Beschwören von Toten 
und Zuhälterei. Trotz ihrer phantastischen Anmutung beeinflussten 
diese Charakterisierungen Wenzels die (auch wissenschaftliche) His-
toriographie stark. Sowohl in Werken aus dem späten 19. und frühen 
20. Jahrhundert als auch in solchen der gegenwärtigen Geschichtswis-
senschaft werden vor allem seine Faulheit, sein hochfahrendes, unstetes 
Wesen und sein Alkoholismus hervorgehoben und selbst einer Reihe 
der genannten Gerüchte wird bisweilen ein gewisser Wahrheitswert zu-
geschrieben4. Die hussitischen Quellen, in denen Wenzels Herrschaft 

3)  Zum Gerücht und dem historisch-wissenschaftlichen Umgang mit ihm vgl. 
Oliver Münsch, Gerüchte und ihre Verbreitung. Beobachtungen zur Propaganda 
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dem er Nächte durch huldigte, der Hang zum Herumschweifen, zur Unsittlichkeit 
und zum ungeordneten Leben“; Ferdinand Seibt, Die Zeit der Luxemburger und 
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